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Die Zukunft der deutschen Sprache in Amerika. 



Von Prof. Joseph Winter, New York. 



Eine junge Eiesin reckt und streckt ihre mächtigen Glieder und 
blickt hinaus mit begehrenden Blicken, neugierig fragend: wann werden 
alle Völker der Erde huldigend zu meinen Füssen liegen? Ihre Füsse 
stehen fest auf den tropischen Gestaden Panamas, das nicht mehr zwei 
Weltteile verbindet, sondern Ozeane vereinigt und die spanisch-amerika- 
nische Kultur von der teutonisch-amerikanischen scharf trennt. Das 
Haupt der Eiesin erhebt sich zu den ewigen Eisgletschern Alaskas, wo 
selbst des Nordpols ewiges Niffelheim, das unwirtliche Nebelland, den 
Menschen kein Halt gebietet. Und die Arme streckt die Gigantin nach 
der Atlantis im Osten und nach dem Pacific im Westen. 

Das sind die Vereinigten Staaten von Nordamerika! Nicht mehr 
das Sehnsuchtsziel vaterlandsmüder Broterwerber, nicht mehr das schüt- 
zende Asyl überspannter Freiheitsschwärmer; aber auch nicht mehr das 
Eldorado gewinnsüchtiger Abenteurer, oder gar die Freistätte ruchloser 
Verbrecher, die dem strafenden Arme der Gerechtigkeit entfliehen wollen. 

Und dieses Wunderland will sich nun eine neue Kultur schaffen, 
nachdem es sich mühsam eine Zivilisation erworben. In dem gewaltigen 
Völkerschmelztiegel der Vereinigten Staaten sind Engländer und Schot- 
ten, Kelten und Eomanen, ja selbst Slaven und Juden in fabelhaft kurzer 
Zeit, wenn ich so sagen darf, amerikanisiert worden. Nur der Deutsche 
zappelt und strampelt noch gewaltig und sträubt sich ganz energisch gegen 
diese Massen-Völkeramalgamierung. 

Euere Austausch-Professoren und euere Kunst- und Gewerbekommis- 
sionen, die alljährlich Amerika überfluten, erzählen Euch von der ungea- 
ahnten Grösse Amerikas und von der unglaublichen Kleinheit, und von 
dem Niedergange des Deutschtums in Amerika. Freilich sie wissen es ja 
besser, sie haben es ja alle bei den Festbanketten, in den ihnen gezeigten 
Hallen der Kunst und Wissenschaft, während der Eundfahrten, die natür- 
lich nur durch die schönsten Stadt- oder Landesteile gehen, gesehen — 
ganz wie wir es bei ihnen erlebt haben — und vor allem haben alle die 
Autoren von Büchern über Amerika ihre Weisheit über das Deutschtum 
im Lande der unbegrenzten Dämlichkeiten aus den bequemen Pullman- 
Wagen geschöpft. Hübsch zurückgelehnt in den weichen Polstern des 
Salonwagens, betrachten sie Land und Leute — natürlich nur aus respekt- 
voller Entfernung, und schreiben dann ein Buch über uns. 

Da kommen nun Hunderte von deutschen oder doch deutsch gesinnten 
Lehrern hierher und überraschen das neue deutsche Eeich durch die tiefe, 
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fast möchte ist sagen grossdeutsche Gesinnung, die jeder einzelne von uns 
erfüllt, überraschen durch die Bewunderung für Kaiser und Land, die sie 
trotz oder wegen ihres Republikanismus nicht verleugnen können; und 
überraschen durch die Redegewandtheit, durch die volle Beherrschung der 
deutschen Sprache; vor allem aber überraschen sie durch die schier uner- 
sättliche Lernbegier, die doch nur als Vorschule der vielbewunderten 
deutschen Gründlichkeit gelten kann. 

Das sind die Priester und Vestalinnen, die das reine Feuer der deut- 
schen Sprache auf Tausenden von Altären hüten; das sind die Prediger, 
die immer und immer wieder den Amerikanern eindringlich zurufen: 
Lernet deutsch! Und die Kinder deutscher Abstammung ermahnen sie, 
täglich und stündlich : Sprechet deutsch ! Muss da nicht die Zukunft der 
deutschen Sprache im rosigsten Lichte erscheinen ? 

Und doch! Vermag irgend jemand den Schleier zu lüften, den die 
ewigen Nomen über das Kommende, über die dunkle Zukunft gebreitet 
haben? „Nur der Irrtum ist das Leben; doch das Wissen ist der Tod." 
Und trotzdem vermögen wir aus dem Gewesenen und dem Seienden 
Schlüsse zu ziehen, die uns das Werdende ahnen, ja vielleicht erraten 
lassen. 

Ich nannte Amerika, die Vereinigten Staaten, einen riesigen Schmelz- 
tiegel, und mit Recht: Alles, was brauchbar ist, wird aufgesogen und zu 
einer neuen glänzenden Masse verarbeitet; das Unbrauchbare aber wird 
als Schlacke abgestossen; muss sterben, verderben. Allmählich läutert sich 
diese Masse; und was heute noch als Firnis erscheint, wird morgen viel- 
leicht als herrliche Massivarbeit prangen. Was heute noch als junge, oft 
kindische Zivilisation sich vordrängt, wird morgen vielleicht als mächtige 
Kultur erglänzen. 

So lebt und webt es in dem gigantischen Körper der Riesin, die so 
viele nur nach ihrem Kleide, nach ihren Füttern, so wenige nach ihrem 
inneren Werte beurteilen. Aber nur der Sklave erkennt uns nach den 
Kleidern ; der Herr jedoch sucht den inneren Wert. 

Welches ist nun der innere, tiefere Gehalt der jetzigen amerikanischen 
Kultur, und welche Rolle ist der deutschen Sprache in der künftigen gei- 
stigen Entwickelung des amerikanischen Volkes zugewiesen? 

Nachdem Deutschland auf den Lorbeeren Friedrichs des Grossen ein- 
geschlafen war, wurde es durch die Donnergeschütze von Jena und Auer- 
städt, deren Wahlstätten auch wir auf unserer Wunderfahrt wehmütig 
betrachtet haben, schrecklich aus dem Schlafe geweckt. Nun sehen wir 
hier, dass Deutschland auf den Lorbeeren Sedans nicht eingeschlafen ist, 
sondern ein Reich des Weltfriedens, eine Weltmacht des Reichtums gewor- 
den, aber vorsichtig das Schwert geschliffen, das Pulver trocken hält. 

Auch Amerika schleift sein Schwert, lässt sein Pulver nicht verder- 
ben. Doch sein Schwert ist die Sonde des Forschers; 6ein Pulver ist die 
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Kohle, welche hundertausende von Maschinen in Bewegung setzt und Mil- 
lionen Hände emsig rührt. Amerika sucht erst die reichsten Mittel, um 
dann die besten, oder doch wenigstens die bestausgestatteten Schulen für 
die zukünftigen Bürger zu errichten. Und in den palastartigen Schul- 
gebäuden sucht es die besten Lehrer anzustellen, freilich nicht immer die 
bestbesoldeten, oder die best vorbereiteten Lehrer. Auch der Lehrplan 
wird immer und immer wieder verbessert ; freilich nicht selten zu oft, und 
noch öfter von Stümperhand verballhornt. Aber eines bleibt in der Be- 
wegung: Die Pflege der fremden Sprachen. Im alten College gab es ne- 
ben dem Englischen nur Latein und Griechisch; erst im 2. Viertel des 
19. Jahrhunderts kam das Deutsche und Französische hinzu. Aber der 
praktische Amerikaner erkannte bald, dass eine klassische, tote Sprache 
und eine moderne genügend sei ; und so traten das Griechische und Fran- 
zösische immer mehr in den Hintergrund des Lehrplanes der amerikani- 
schen Schulen, während Latein und Deutsch heute fast ausschliesslich im 
Vordergunde stehen. Ich will Sie, meine Damen und Herren, weder mit 
statisischen Zahlen noch mit historischen Abschweifungen belästigen. Nur 
d a s sei erwähnt, dass der praktische amerikanische Schulmann, nachdem 
er sich sagt, dass ausser der Muttersprache auch noch die fremden Spra- 
chen gelehrt werden müssen; wenn schon eine romanische, dann Latein; 
wenn schon eine tote Sprache, dann Latein, die uralte Kirchensprache, die 
Sprache der Scholastik, die Sprache der Ärzte und die Sprache des Corpus 
juris. So ist denn das Lateinische dominierend und wird noch immer ver- 
bessert im Lehrplan und im Lehrziele, in der Lehrmethode und in den 
Lehrbüchern. 

Und nun zur modernen Sprache ! Der Amerikaner weiss heute schon, 
dass der Mensch so viele Leben lebt, als er Sprachen spricht; er weiss, 
dass im Handel mit den spanisch sprechenden Ländern nichts oder sehr 
wenig zu holen ist; er weiss, dass die Franzosen nur nehmen, aber frei- 
willig nichts geben wollen; er weiss, dass die französische Literatur kei- 
nen Goethe und keinen Schiller, keinen Lessing und keinen Herder, keinen 
Heine und keinen Unland, keinen Platen, keinen Eüekert, keinen Parsival 
und kein Nibelungenlied besitzt; also theoretisch und praktisch erkennt 
er, dass es eine verwandte germanische Sprache, oder wie die Amerikaner 
meistens sagen, teutonisch, weil sie das Wort Germanisch nur ungern 
noch auf ihre werdende Kultur anwenden möchten, sein muss, die als mo- 
derne, lebende Fremdsprache in den Schulen gelehrt werden soll. 

Diese Schlussfolgerung empfehle ich auch unseren hiesigen Kollegen : 
Latein und Englisch ! statt Griechisch-französisch. Lasset die Franzosen 
deutsch lernen, damit sie Euch verstehen, wenn sie Euch wieder einmal 
zwingen, nicht den Ehein, Gott sei Dank! aber die Vogesen, den alten 
Vogesenwald, der Euch gehört von rechts wegen, zu überschreiten. Mag 
Monsieur Louis Bertrand, der neueste Deutschenfresser, seinen Lands- 



268 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

leuten noch so laut zurufen: Faut-il apprendre l'allemand; rufet ihnen 
um so kräftiger zu : Und lernst du nicht willig, so brauch ich Gewalt ! — 
Ja, der amerikanische Lehrer und der amerikanische Schüler ist klüger. 
Er zieht gerne in den finsteren Tann der deutschen Grammatik und sucht 
die blauen Wunderblumen der deutschen Poesie. Kommt ihm das drei- 
fache Geschlecht noch so spanisch vor, erscheint ihm das Präfix am Ende 
einer Phrase noch so komisch ; sind die zusammengesetzten Wörter manch- 
mal auch noch so schrecklich lang ; vermag er das ch auch nach monate- 
langer Übung nicht auszusprechen: was tut's? Er begeistert sich an 
Heines Liedern; er bewundert Schillers Dramen und anbetend steht er 
vor der grossen Weltbibel der Neuzeit, vor Goethes Faust. 

Es würde zu weit führen, auch nur flüchtig anzudeuten, was der ame- 
rikanische Schüler aus der deutschen Literatur schöpft. Von den Merse- 
burger Zaubersprüchen bis auf Hauptmanns „Versunkener Glocke", von 
Ulfllas gothischen Bibeltexten bis auf Rankes Geschichtsbilder — alles 
Schöne, Edle, Erhabene, alles Tiefe, Grosse und Gehaltvolle liest der ame- 
rikanische Student mit seinen begeisterten und sehr oft begeisternden 
Lehrern. 

Da ich vier Jahre lang hunderte von Universitäten, Colleges, High 
Schools und Grammar Schools besucht und über meine Wahrnehmungen 
über 200 Seiten lange Aufsätze geschrieben habe, weiss ich so ziemlich, 
wovon ich spreche. 

Also die Zukunft der deutschen Sprache, als Lehrsprache, als Fremd- 
sprache, ist mehr als vielversprechend, während die Tage der deutschen 
Sprache als Umgangssprache, meiner innersten Überzeugung nach, leider 
nur gezählt sind. In dem schon oft genannten amerikanischen Schmelz- 
tiegel wird kein Fremdkörper geduldet. Einheitlich ist die Union, ein- 
heitlich ihre Verfassung, einheitlich ihre Sprache, und so muss und soll 
es bleiben. 

Aber die Zukunft der deutschen Sprache in Amerika ist trotzdem 
noch eine glänzende. Wie die Erweckung des Griechischen die herrliche 
Renaissance geschaffen, oder doch wenigstens die Wiedergeburt der Künste 
und Wissenschaften zu Beginn der Neuzeit mit hervorgerufen; wie der 
Sieg der Schweizer über Gollscher und die scharfe Kritik Lessings der 
deutschen Literatur das Muster des grössten Briten aufgezwungen und 
die zweite Blütezeit unserer Literatur, deren klassische Stätten wir mit 
Andacht bewundert und geehrt, gezeitigt oder doch vorbereitet haben, so 
wird und muss das Deutsche in Amerika eine Renaissance des Englischen 
zeitigen; denn die Vorbereitung ist schon jetzt dem wirklich sehenden 
Auge augenscheinlich. Wohl ist der amerikanische Roman noch nicht 
geschrieben, das amerikanische Drama ist noch immer nicht auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, sinnvoll still an uns vorübergegangen; 
und auch die amerikanische Lyrik ist noch viel zu feminin — ich bitte 
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meine mir so lieb gewordenen Kolleginnen für dieses harte, aber zutref- 
fende Urteil um Entschuldigung ; denn es ist wenigstens gut gemeint. 
Der Amerikaner hat sein Epos, sein Heldengedicht noch nicht schreiben 
können, weil seine Helden noch nicht ins historisch Legendäre unterge- 
taucht sind, weil selbst ein Washington noch viel zu greifbar realistisch 
für uns ist. Und das Drama? Das Zukunfsdrama ist das Volksdrama, 
als dessen ewige Muster ich Shakespeares „Julius Cäsar", Goethes „Götz 
von Berlichingen", Schillers „Wilhelm Teil" und Hauptmanns „Weber" 
bezeichne. 

In Amerika wird jetzt eine dritte Eevolution vorbereitet. Der Kampf 
zwischen Grosskapital und Kleinarbeit ist auf der ganzen Linie entbrannt, 
aber noch nicht ausgefochten. So muss denn das zukünftige amerikani- 
sche Drama noch auf seinen Shakespeare warten. Aber kommen wird, 
kommen muss eine Blütezeit der angloamerikanisehen Literatur. Ge- 
schrieben in der Sprache des Welthandels- und Kolonisation- Volkes, 
durchtränkt und geläutert aber von der Sprache Goethes und Schillers. 

So denke ich mir die Zukunft der deutschen Sprache in Amerika! 
Ein Bild scheint mir der mächtige Mississippi und sein grösster Neben- 
strom der Missouri. Kaum unterscheiden lässt sich bei der Mündung, 
welches der Haupt- und welches der Nebenstrom ist. 

So auch Deutsch und Englisch. Der englische Mississippi braust im 
meilenbreiten Bette zum Ozean; aber der tiefe, nicht minder mächtige 
deutsche Missouri gibt ihm erst seine Fülle und Kraft. 

Was unserer Sprache einst Shakespeare und Milton, Byron und Scott, 
Bulwer und Dickens gewesen, das zahlen wir jetzt der amerikanischen 
Tochter mit Zins und Zinseszins zurück. 

So breitet denn die junge Biesin ihre gewaltigen Arme aus, um uns 
in treuer, schwesterlich-inniger Liebe zu umarmen. Columbia und Ger- 
mania, geistig vereint und durch die unzerreissbaren Bande der Künste 
und Wissenschaften auf ewig verbunden, beherrschen den Erdball; hüben 
das neuerstandene stolze Reich Caroli Magni; drüben das Wunderland 
Washingtons und Lincolns; hier der gründliche Forschungstrieb des hof- 
fenden Idealisten, dort der unersättliche Heisshunger des lernbegierigen 
Realisten; hier eine uralte Kultur auf moderner Grundlage festgebaut, 
dort eine junge Zivilisation, die sich eine neue Kultur erst schaffen will. 

Wie du uns, du altes Reich, du schönes Deutschland, zum Segen und 
zum Heile warst, so möge deine herrliche unvergängliche Sprache uns 
Bildnerin und Lehrerin bleiben. Angloamerikanische Tatenlust und 
deutsche Phantasiekraft werden dann Werke zeitigen, wie sie die Welt 
noch nicht vorher gesehen. Und dieser goldenen Zukunft wollen wir neid- 
los und hoffnungsvoll, voll Sehnsucht, aber ohne Scheelsucht freudig ent- 
gegen sehen. 



